bts der große Pendel der Uhr den Verlauf einer Sekunde 


war wohl ein Herzſchlag.“ 


Sie, hnmacht läßt fie einen Mord ſehen und dann war de 
Feen de- 5 


Unterhaltungs- Beilage | Dq 


Deutſchen Run dſchau 


„ EEEEESEEESEEREE 
Nr. 75. Bromberg, den 27. April 1926. 


Die gläſerne Welt. 


Roman von Otfried v. Hauſtein. 
Copyright by Carl Duncker Verlag, Berlin W. 62. 
(5. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Die Schweſter müht ſich um die ohumächtige Frau. 
Severin Magnus weiß, daß das Gift jetzt ſchon wirkt, daß 
ſelbſt eine Kampferinjektion, die Schweſter Agathe nun 
wohl geben wird, nicht mehr zu helfen vermag,. Er eilt aus 
dem Zimmer und ſchließt hinter ſich die Tür, ſchämt ſich vor 
ſich ſelbſt, daß er die Treppe zum Turmzimmer auf den 
Zehen emporſchleicht. Vor wem ſoll er ſich fürchten, Schweſter 
Agathe iſt ja bei den Kranken und ſonſt iſt niemand im 
Sanatorfumsgebäude. Er ergreift den Koffer und eilt hin⸗ 
unter. Er geht mit ſchnellen Schritten durch den Garten. 
Der Nebel iſt dichter geworden. Auf dem Wege von dem Ge⸗ 
bäude der Kranken zu ſeinem Wohnhaus brennen einige 
Laternen. Sie laſſen die im Abendwinde, der ſich ſtark auf⸗ 


„Iſt denn ein Koffer drüben?“ 

Ich habe nie einen Koffer geſehen.“ 

Severin Magnus ſieht ſie ſcharf an. 

Es iſt ganz ſicher, daß die harmloſe Schweſter ihm nichts 
verbirgt, daß ſie nichts weiß. s 

„Wir werden die Todesfälle ſofort anmelden müſſen.“ 

„Argerlich, die erſten Todesfälle in unſerem Haufe,“ 

„Bei ſo vorgeſchrittener Tuberkuloſe — es handelte ſich 
nur um Tage und die alte Frau — iſt vollkommen enk⸗ 
kräftet. Was iſt natürlicher als ein Herzſchlag.“ 

Wieder wirft er einen prüfenden Blick hinüber. Klingt 
das nicht beinahe, als wiſſe ſie alles und wolle ihm helfen? 
Nein, all das iſt ja Unſinn. Er rafft ſich zuſammen. 
»Ich werde die Totenſcheine ausſtellen. Der alte Hein⸗ 
rich kann morgen früh zur Polizei und zum Standesamt 
gehen. Die Papiere habe ich ja bei mir drüben.“ 

Er iſt wieder in ſeinem Arbeitszimmer. Jetzt atmet er 
laut und tief auf und trinkt wieder ein Glas ſtarken Weines. 
Die Gefahr iſt vorüber. Die Angſt iſt aus ſeinen Mienen 
geſchwunden. Wer kann ihm jetzt etwas beweiſen? Und — 
er hat den Apparat. Der Radio⸗Cerebrator iſt in ſeiner 
Hand. Er ſchließt den Geheimſchrank auf und nimmt den 
Koffer heraus, legt die Inſtrumente auf ſeinen Tiſch, dann 
kommt ihm ein anderer Gedanke. Der alte Diener hat in 
dem großen Kamin eln flackerndes Holzfeuer gemacht. 
Magnus weiß ſelbſt nicht, warum er es tut, aber er nimmt 
ſein Meſſer und beginnt, den Koffer zu zerſchneiden, um die 
Stücke in der Glut zu verbrennen. Der Koffer könnte zum 
Verräter werden. Dann hält er inne und betrachtet den 
kleinen Apparat. Ein Schreck durchzuckt ihn. Die letzten 
Griffe des Sterbenden haben das kleine Gehäuſe verdrückt. 

„Alſo doch vergebens.“ l 8 

Der Apparat iſt zerſtört; wird er ihn wieder herſtellen 
können? Die Beſchreibungen liegen ja auf der Bank und 
werden dort liegen für alle Zeiten, denn er kennt ja das 
Paßwort nicht. Ihm iſt's, als höre er Schritte. Schnell ver⸗ 
birgt er den zerbrochenen Radio⸗Cerebrator wieder im 
Schrank und beeilt ſich, den Koffer vollends zu vernichten. 
Er reißt die Lederdecke auseinander. Da fällt ein kleiner 
Zettel zu Boden, der in die Hülle hineingenäht iſt. Er hebt 
ihn auf. Ein einziges Wort ſteht darauf. Es lautet: 
„Weltherrſchaft“. 5 

Magnus überlegt. Das Paßwort? Er zittert in freu⸗ 
diger Überraſchung. Dann zerfetzt er den Koffer weiter. 
Kein anderer Zettel, kein Schriftzeichen iſt mehr zu ſehen. 
Er verbrennt die Reſte. Er überlegt. Möglich, ſehr möglich, 
vielleicht eine Hinterlaſſenſchaft für die Mutter. Jeden⸗ 
falls, er wird es verſuchen. Er lehnt ſich in ſeinen Seſſel. 
Jetzt iſt er vollkommen ruhig. Er wird morgen die Doku⸗ 
mente erheben, dann hat er alles in ſeiner Hand, hat nie⸗ 
mand gebraucht, weder den Geheimrat noch einen anderen. 

„Weltherrſchaft!“ f 

„Ja, Weltherrſchaft iſt es, was Wisley, der tote Wisley 
in feine Sand legen mußte, 

Er ſtrafft ſich empor. 

Weltherrſchaft! Er, er iſt auf der ganzen Welt der ein⸗ 

zige Menſch, der imſtande iſt, die Gedanken der anderen zu 
leſen, die verborgenen Gedanken, die niemand offenbar 
find, er kennt fie, er, er, ganz allein. 
Ein Gefühl von Macht und Größe lodert in ihm empor. 
Er zwingt ſich zur Ruhe. Nur jetzt Beſonnenheit. Jetzt 
müßte er einen Menſchen haben, an dem er proben könnte, 
ob alles das wahr iſt. 

Ein neuer Gedanke. Nicht nur, daß er in den Gehirnen 
der anderen lieſt, er kann die anderen zwingen, ſo zu denken, 
wie er, indem er ſeine Gedanken auf fie überträgt. 


* 


bringen? Wie lang dieſe Zeit iſt. Wie endlos es dauert, 


Er hebt den Kopf. Sein Blut iſt ſo in Bewegung, daß ihm 


8 weiter 
3 Kam fie noch einmal zur Beſinnung? Er hält es nicht 
aus, er läuft wieder wieder hinüber. Die Schweſter Agathe 
ae oben am Bett. Sie begreift nicht, daß der Doktor, der 


ſonſt jo wenig um feine Kranken beküm ; 
wieder da iſt. mert, ſchon 


„Sie iſt tot?“ 
„Jawohl, Herr Doktor. Ich habe alles verſucht. Es 


Magnus beugt ſich über die Frau. 
„Sie haben recht, Schweſter, ſie iſt tot.“ 


am ſie gar nicht mehr zur Beſinnung?“ 
»Es ſchien fo, für Augenblicke. Sie öffnete den Mund 
und ſtieß ein paar Worte aus, die ich nicht verſtand.“ 
„Was waren das für Worte?“ 


„Sehr ſeltſam. Es waren die Worte Mord, Blut und 
dann etwas von einem Koffer.“ 


„Magnus fühlt, wie feine Stimme bebt. 
„Können Sie das verſtehen?“ 
Die Schweſter lächelt. 
, „Sie erinnert ſich an das Blut vom Blutſturz. Irgend⸗ 
ein furchtbarer Traum im Augenblick des Erwachens aus 


da.“ 


Überlegen, ruhig bleiben! Nicht übereilen! Da löſt ſich 
der Gongſchlag der großen Uhr aus und ſchlägt die Mitter⸗ 
nachtsſtunde. Genau um dieſe Zeit hat er geſtern dem er⸗ 
ſterbenden Herzſchlag der Eliſabeth Gerlach gelauſcht. An 
dieſem Morgen wollte er wieder den Doktor Nitobe be⸗ 
raten. Er hat es über all dieſen Ereigniſſen vollkommen 
vergeſſen. Jetzt greift er unwillkürlich zu den Schaltern, 
und die Kathodenröhren der Fernſeher und Empfänger 
leuchten auf. Er ſtellt die Wellenlänge von geſtern ein. 

„Hier Severin Magnus, hier Severin Magnus. Doktor 
Nitobe, hören Sie, Doktor Nitobe?“ 

Daun tönt es aus dem Schalltrichter des Gebers: 

„Hier Doktor Nitobe.“ 

„Ich konnte mich an dieſem Morgen nicht mit Ihnen 
verbinden, was iſt geſchehen?“ 

„Frau Gerlach iſt tot.“ 

„Ich hörte fie geſtern ſterben.“ 

„Der Sohn iſt weſentlich beſſer. Jede Lebensgefahr iſt 
vorüber.“ 

„Wo ſind Sie?“ 

„Nicht weit von Yokohama, Morgen früh werden wir 
einlaufen. Was ſoll mit dem Sohne geſchehen? Er iſt 
natürlich vollkommen mittellos. Dazu iſt er ein ſehr nerven⸗ 
ſchwacher Menſch. Wie ſoll er ſich ſelbſt helfen? Ihre Rat⸗ 
5 — haben ihm das Leben gerettet. Können Sie auch als 

denſch für ihn eintreten?“ 

Ein ſchneller Gedanke dͤurchzuckt Severin Magnus. 

Ulrich Gerlach! 

Sucht er nicht einen Menſchen, einen Menſchen, der 
ihm ganz harmlos gegenübertritt, der Wachs iſt in ſeiner 
Hand, an dem er verſuchen kann, was ihm das Vermächt⸗ 
nis John Henry Wisleys in die Hände gelegt? 


„Veranlaſſen Sie den deutſchen Konful, ihn in die Hei⸗ 


mat zu ſenden, jagen Sie ihm, daß bei mir feine Heimat iſt, 
daß ich für ihn ſorgen will, ich, Doktor Severin Magnus.“ 
„Ich danke Ihnen im Namen des armen Kranken.“ 
„Iſt es nötig, daß ich ihn unterſuche?“ 
„Es iſt unnötig. Jetzt weiß ich ſchon ſelbſt Beſcheid.“ 
„Wann kann er in Deutſchland ſein?“ 5 
„Morgen abend geht von Yokohama ein 
dampfer nach Europa.“ f 
1 Sie die Güte, mir morgen um dieſe Zeit Namen 
und Ankunft des Dampfers mitzuteilen?“ 
„Sehr gern, Herr Doktor.“ 
Er ſchaltet den Apparat aus. Wieder ſitzt er in tiefen 
Gedanken. Pläne ſchießen durch ſeinen Kopf. 5 
Nichts übereilen! Warten, bis Ulrich Gerlach in Europa 
iſt — bis dahin die Rätſel ſtudieren. 
Auch in dieſer Nacht ſchläft Severin Magnus nicht und 
grübelt über dem zerbrochenen Radio-Cerebrator. 


Paſſagier⸗ 


Am nächſten Morgen iſt er ſchon wieder in Berlin. 
Die Bank war kaum geöffnet, als er am Schalter ſteht. 
Sein Herz klopft. Die nächſten Augenblicke müſſen die Ent⸗ 
ſcheidung bringen. 7 
2M. John Henry Wisley hat bei Ihnen ein Geheim- 


Der Beamte lächelte verbindlich. 

„Sie verſtehen, daß ich über ſolche Dinge keine Aus⸗ 

kunft geben darf.“ 
„Ich bin berechtigt, darf ich Sie bitten, dieſes Schrift⸗ 

ilck 1 

at mir der übrigens geſtern abend verftorbene Herr Wisley 

eine Rechte verkauft. : 

174 ſoll ihm jemand beweiſen, daß er das Geld nicht 


ahlt. 
„Alles ſehr ſchön. Aber das Geheimwort.“ 
Hier u.“ 
Er reicht dem Bankbeamten den Zettel, den er im 


ſach 


bez 


Koffer gefunden. 

„Sie entſchuldigen einen Augenblick.“ 

Der Beamte verſchwindet in einem anderen Bureau. 
Es dauert eine geraume Zeit und wieder ängſtigen tauſend 
Gedanken den wartenden Doktor. 

Durchſchaut man ihn? 

Schickt man zur Polizei? 

Der Beamte kommt noch einmal zurück. 

„St das Geld deponiert?“ 
„Ich habe es Mr. Wisley ſelbſt gegeben.“ 
5 1 Yerhig Herren beraten, dann kommt der Beamte 
urück. i 
„Gleichviel, Mr. Wisley hat hinterlaſſen, daß das Depot 


demjenigen ausgehängt werden ſoll, der den betreffenden 


Zettel mit dem Paßwort bringt.“ 
„So ſagte er mir.“ ® 
Magnus iſt es, als müßten die Beamten merken, wie 
ſeine Lippen beben, aber dieſe ſind wieder zurückgetreten 
und prüfen nochmals den Zettel. Halten ihn gegen das 
Licht und jetzt bemerkt auch Magnus erſt das Ballegeiden, 
das nun erſcheint. Der älteſte der Herren zuckt die Achſeln. 


egen Zahlung von fünftaufend Dollar 


7 weifellas. Es iſt der richtige Zettel mit dem Paß⸗ 
wort.“ n 
Man reicht ihm ein Blatt Papier. 928 
Wollen Sie bitte dieſe Quittung unterzeichnen??? 
Magnus ſſt kaum imſtande, feinen Namen zu ſchreiben. 

Noch einen Augenblick, mein Herr.“ 

Wieder muß er warten, dann kommt der Mann zurück 
und überreicht ihm ein umfangreiches Paket. Kaum kann 
er feine gewaltige Erregung unterdrücken. 

Er eilt aus der Bank, iſt froh, als er wieder ſein Motor⸗ 
rad beſteigt, iſt doppelt froh, daß er ſeinen Namen ſo un⸗ 
leſerlich ſchrieb, und raſt aus der Stadt. F. im ſchnellſten 
Tempo hinaus nach Tegel, verſchließt ſich den ganzen Tag 
in ſein Arbeitszimmer. Er vergißt Eſſen und Trinken über 
dem, was er lieſt. 

Weltherrſchaft! Weltherrſchaft! J 

Der Radio⸗Cerebrator, die ganze Erfindung in feiner 
Hand. In der Nacht. Ein letztes Geſpräch mit Doktor 
Nitobe. Ulrich Gerlach auf der „Normania“ nach Deutſch⸗ 
land abgereiſt, 29. September in Bremen. 

John Henry Wisley und feine Mutter liegen drüben 
in der Halle des Tegeler Kirchhofes. Selbſtverſtändlich 
ſchöpfte die Behörde keinen Argwohn. Das Begräbnis iſt 
freigegeben. : 

Severin ſucht in diefer Nacht zu Schlafen. — Jetzt muß 
er ſelbſt zum Morphium greifen. — Den doppelten Mord 
vergeſſen — vergeſſen, ſo ſicher vergeſſen, daß ſeine Gedanken 
ſelbſt ihn nicht verraten. ; 

Das Morphium wirkt und Doktor Magnus ſchläft ein, 


* * * 


Viertes Kapitel. 5 

Doktor Magnus ſitzt über die Schriftſtücke gebeugt, die 
er der Aktenmappe entnahm. 

„Auch die allergeringſten Schwingungen, die durch 
irgendeinen Vorgang verurſacht werden, verbreiten ſich nicht 
nur bis in unendliche Fernen, ſondern durchdringen auch 
jeden Widezgitand und laſſen deuſelben mitſchwingen. Bei 
dem Bau des Saales der Gewandhauskonzerte in Leipzig 
und neuerdings in dem . in Luckenwalde 
iſt dies auf das klarſte bewieſen. egſt du die Hand an 
irgendeine noch fo weit von dem Muſikpodium entfernte. 
Stelle der Wand, die in dieſen Sälen als eine Fortſetzung 
des Reſonanzbodens jenes Podiums gedacht iſt, fo ſpürſt 
du ſelbſt bei den allerleiſeſten Tönen, die ein Violinbogen 
hervorbringt, in den Nerven der Fingerſpitzen das Vibrie⸗ 
ren der mitſchwingenden Wand. 

Um viele Millionen leiſer und ſchwächer ſind die Schwin⸗ 
gungen, die der Gedanke des Menſchen auslöſt. Aber 
ebenſo um viele Millionen empfindlicher iſt die Membran 
des Radio⸗Celebrators. Es iſt durchaus nicht erforderlich, 
wie es bei dem rohen Apparat geſchah, den ich als erſtes 
Modell konſtruierte, daß der Taſtreifen des Cerebrators um 
die Stirn des Menſchen gelegt wird, deſſen Gedanken man 
übertragen will. 

Selbſtverſtändlich ſtrahlen die Schwingungen, die in 
den Gehirnwindungen entſtehen, in erſter Linie über das 
Rückenmark aus und ſetzen ſich durch die feinen Nerven⸗ 
ausläufe desſelben in die Umwelt fort. 

Iſt es vollſtändig ruhig im Raume, ſo daß ſtärkere 
Schwingungen anderweitiger Art nicht ablenkend wirken, 
dann muß es genügen, wenn irgendwo im Raume der 
Empfangsapparat des Radio⸗Celebrators aufgeſtellt iſt. 
Er wird die Schwingungen aufnehmen und in Morſe⸗ 
telegraphenzeichen überſetzen. Und wenn z. B. an ge⸗ 
eigneter anderer Stelle ein Teilnehmer den gewöhnlichen 
Kopfhörer des Rundfunks um die Stirne gelegt hat und 
ſelbſt nur lauſcht, eigene Gedanken alſo nicht denkt, ſondern 
ſein Gehirn den Eindrücken, die da kommen ſollen, über⸗ 
läßt, fo werden ſich- die Gedanken ohne weiteres auf ihn 
übertragen.“ i a 

Es find vierzehn Tage vergangen. Leer iſt es geworden 
in dem Gebäude hinten im Garten. Die wenigen Kranken, 
die dort in Behandlung waren, find wieder entlaſſen. 


Doktor Magnus hat keine Zeit mehr für ſie. Was kümmert 


ihn, der die Gedanken der ganzen Welt in ſeiner Hand 


halten will, die Geringfügigkeit übertragbarer Herziöne, Er 


Schweſter Agathe iſt nach ihnen geaangen, Sie ſaß dem 
Doktor gegenüber in dem Lehnſeſſe 


unterbrechen. Sie wußte es nicht, daß ſie ſchweigend zu ihm 
ſprach. Ihm Gutes ſagte und daß er voller Augſt ihren 
ſtummen Worten lauſchte. — Er lauſchte ihren Gedanken. 


Sein Gefühl war nun bereits unendlich geſchärft. Er 
empfand es deutlich, wenn fremde Gedankenwellen ſich in 
die ſeinen ſchlichen. Und er verſtand es, ſelbſt in ſolchen 


Augenblicken gar nicht zu denken. 
Wie krauig, daß der Doktor ſein Sanatorium au 


löſt. Hier hatte ich eine gute Stelle, wenig zu tun u 
5 U * 


neben dem Schreibtiſch. 
Doktor Magnus ſchien in tiefe Gedanken verſunken und 
ſah vor ſich hin. Schweſter Agathe wagte es nicht, ihn zu 


1 ee 
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keine Kontrolle. Hab manchmal dem Doktor geſagt, was 
ihm zu hören lieb war, wenn ſich's auch anders verhielt, 
und er hat es mir geglaubt. Jetzt muß ich auf meine alten 
Tage wieder hinaus und anderes Brot ſuchen.“ 

Doktor Magnus ſah auf. E 

„Tut mir auch leid, liebe Schweſter, daß Sie fo ungern 
hier fortgehen, habe es Ihnen gegönnt, daß Sie es recht 
bequem hatten, und weiß ſehr wohl, daß Sie es manchmal 
noch bequemer machten, als eigentlich Ihre Pflicht es er⸗ 
lauhte. Hab oft ein Auge zugedrückt, denn wir hatten ja 
meiſt keine ſchweren Patienten. Und ich griff ſchon ein, wo 
es Not tat. Laſſen Sie es gut ſein. Sie ſind eine alte Frau 
und ſollen ſich nicht um Ihren Lebensabend bekümmern. 
Ich werde Ihnen eine kleine Penſion ausſetzen und Sie 
ziehen vorläufig nach Tegel. Leicht möglich, daß ich Sie 
wieder einmal gebrauche.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein bißchen Luxus. 


Von Hubert Saget. 


In dieſen ernſten Zeiten von Luxus reden? Grenzt das 
nicht an Frivolität? f f 

Haben Sie einen Augenblick Geduld, verehrte Leſer! Ich 
— Ihnen erklären, was ich unter einem „bißchen Luxus“ 
verſtehe. 

Im allgemeinen Sprachgebrauch bezeichnet man mit 
„Luxus“ Dinge und Gewohnheiten, die nicht unbedingt 
zum Leben notwendig ſind. Man braucht die Notwendig⸗ 
keiten des Daſeins allerdings nicht ſo eng zu begrenzen, 


wie Diogenes, der ſchon ein Trinkgefäß als „Luxus“ ⸗Gegen⸗ 


ſtand betrachtete und ein Faß als ausreichende „Wohnung“ 
wählte. Wir Menſchen des 20. Jahrhunderts empfinden fo 
manche Errungenſchaften der Ziviliſation als ſelbſtverſtänd⸗ 
Iich, die unſeren Großeltern als Wunder erſchienen wären. 
Wenn vor dem Bau von Eiſenbahnen ein Mann ſehr eilig 
von Berlin nach Leipzig reiſen wollte, ſo nahm er eine 
„Extra⸗Poſt“ und leiſtete ſich damit im Sinne der Zeit⸗ 
ggnollen einen Luxus. Heute fteht auch dem Armſten die 
ahn zur Verfügung. Er kann ja 4. Klaſle fahren und auf 
Schnellzug, Speifewagen oder gar Schlafwagen verzichten. 
Dieſen Luxus meine ich nicht. Auch nicht den Luxus 
„mondäner“ Kleidung, eines Autos oder eines Reitpferdes. 


Ein bißchen Luxus kann ſich jeder Menſch verſchaffen, 


der den Willen dazu hat. Ein bißchen Luxus verſöhnt mit 
dem Leben und bringt in das graue Einerlei des Alltags 
wärmendes Licht. Ein bißchen Luxus ſchützt vor ſeeliſcher 
Depreſſion Apathie und Elend. 
ch kannte einen armen Maler, deſſen Geldbeutel zwar 
immer leer, deſſen Gemüt aber immer voll ſonnigſter Heiter⸗ 
keit war. Dieſer Maler führte mich eines Tages in ſein 
Atelier, hoch oben im 5. Stock eines düſteren Mietshauſes. 
Wie ſtaunte ich, als ich den Raum betrat! Das war keine 
arme Dachkammer, ſondern ein kleines Wunderreich! Ein 
Stück materialifierten Märchens! Wände und Decke hatte 
der Künſtler wie eine Feengrotte bemalt, harmoniſch in den 
Farben und anheimelnd in der Geſamtwirkung. In einer 
Ecke ſtand eine Ottomane mit orientaliſchem Baldachin dar⸗ 
über. Ein Schrank an der gegenüberliegenden Wand ſah 
aus wie ein mauriſcher Schmuckkaſten. „Es iſt nur eine 
Unfion“, ſagte der Maler, „diefe Möbel habe ich mir aus 
pfelſinenkiſten ſelbſt gezimmert und dann bemalt. Auch 
dieſe ee e Stoffe ſind billige Baumwolle, 
. mit Textilfarben orientaliſch verwandelt worden.“ 
berall Blumen, ganz einfache Feldblumen. Ein großer 
Strauß auf dem Tiſch in einer „perſiſchen“ Vafe, d. h. in 
einem entſprechend bemalten — Gurkentopf, den der Kolo⸗ 
nialwarenhändler für wenige Pfennige überlaſſen hatte. 
Von der Decke hing eine ebenfalls mit Blumen gefüllte 
Ampel herab, in Wirklichkeit ein mit Drahtgeflecht umwun⸗ 
dener Teller, der mit ſeidenen Bändern geſchickt „maskiert“ 
war. Eine elektriſche Glühbirne die einzige künſtliche Be⸗ 
leuchtung) erſtrahlte von der Höhe eines Beſenſtiels, der 


von einem Brett am Fußboden gehalten wurde. Ein Draht⸗ 


geſtell mit Seidenüberzug repräſentierte einen entzückenden 
Lampenſchirm. 

Der Maler nahm meine Komplimente lächelnd ent⸗ 
gegen und meinte: „Sehen Sie das iſt der äußere Luxus, 
den ich mir leiſte. rtvoller aber iſt mir der innere, Und 
der beſteht in einer Art freiwilliger Etikette, an die nicht 
nur ich, ſondern auch die mich beſuchende Freunde gebunden 

nd. Wenn wir hier oben gemeinſam ein Stück Brot mit 
äfe oder Wurſt verzehren, fo decken wir dazu fein ſäuberlich 
den Tiſch, eſſen mit Meſſer und Gabel und trinken den Tee 


oder den Kaffee aus Sektgläſern. Daß immer friſche Blu⸗ 
men auf dem gedeckten Tiſch ſtehen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Nach der Mahlzeit fingen wir gemeinſam ein Lied, und dann 


muß jeder einen gut pointierten Scherz erzählen. Ich heiike 


nur einen einzigen Anzug, aber eine Anzahl verſchiedeuer 
Krawatten, die ich je nach dem Anlaß wechſele. Dieser billige 
Luxus gewährleiſtet mir eine dauernd gute Stimmung. Und 
wenn ich mal gar kein Geld und auch keinen Beſuch habe, 
fo decke ich mir doch in gleich fererlicher Weiſe den Tiſch, um 
ein Stück trockenen Brotes zu genießen.“ 

Iſt dieſer Maler nicht ein vollendeter Lebenskünſtler? 
Ich denke: ja! f . 

Nun werden Sie vielleicht entgegnen, verehrter Leſer, 
ein Künſtler ſei eben eine beſondere Art Menſch, der nicht 
mit beiden Füßen auf dem Boden der Wirklichkeit ſtehe. 
Für Sie aber als nüchtern denkender Alltagsmenſch komme 
ſolcher „Firlefanz“ nicht in Frage. 

Sie denken falſch! 

Niemand macht ſich ärmer als ein „nüchtern“ denkender 
Meunſch. Müſſen wir uns denn vom Alltag unterkriegen 
laſſen? Gibt uns nicht die Phantaſie die Möglichkeit, unter 
Aufwand beſcheidenſter Mittel unſer Leben reich und froh 
zu geſtalten? — Warum ſtehen auf Ihrem Tiſch keine Blu⸗ 
men? Warum verzehren Sie Ihr Abendbrot, wenn auch 
nicht immer, ſo doch an beſonderen Tagen, in Ihrem 
„Sonntags“⸗ Anzug? Warum leiſten Sie ſich fo ſelten den 
Luxus, ein wirklich _ fröhliches Buch zu kaufen?. 
Warum ſingen Sie nicht gelegentlich mit den Ihrigen ein 
Lied? Warum beſchäftigen Sie ſich nicht in Ihren Muße⸗ 
ſtunden mit einer Liebhaberei? Das koſtet doch alles uur 
ganz wenig oder gar kein Geld! . 

Und an Sie, meine Damen, wende ich mich beſonders! 
Wie ſagte doch unſer Schiller: 8 

„Ehret die Frauen! Sie flechten und weben 7 
Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben!“ 3 


Hand aufs Herz! Wieviele himmliſche Roſen haben Sie 
chon in das irdiſche Leben Ihrer Familie gewoben? Mit 
auſend Kleinigkeiten kann eine Frau auch die beſcheidenſte 
Wohnung zu einem Heim umgeſtalten. Ich verſtehe dar⸗ 
unter nicht bloß die Anfertigung von Decken, Kiſſen und 
ae Handarbeiten (auch das ift oft ſchön!), ſondern viel 
mehr den Geiſt, mit dem Sie im Hauſe ſchalten und walten! 
Fürchten Sie nicht im Zeitalter des Bubikopfes als „un⸗ 
moderne“ Frau zu gelten, wenn Sie der Pflege einer trau⸗ 
lichen Häuslichkeit Ihr liebevolles Intereſſe zuwenden! 

Und wenn Sie Mutter ſind, meine Dame, ſo haben Sie 
3 die Pflicht, Ihren Kindern „ein bißchen Luxus“ 
u bieten. Die Eindrücke der Jugend bleiben fürs ganze 
geben. Gewöhnen Sie Ihren Sohn und noch mehr Ihre 
Tochter daran, die Dinge und Verhältniſſe des Lebens nicht 
ausſchließlich von der praktiſchen Seite aus zu betrachten! 
8 — in allem Tun freudige Begeiſterung zu wecken. 

reude ; 2 

Das iſt ein „Luxus“, den kein Reichtum kaufen kann. 
Freude an den echten Schönheiten des Lebens, nicht an dem 
Talmti einer blaſierten Welt! 

Ein Wort Gutzkows möge in Variation hier am Schluß 


ſtehen: i 
„Nicht, was wir beſitzen, 
ein — wie wir es beſitzen, 
Das entſcheidet!“ 


m nn 


Der Ueberfall. 
Skizze von Charlotte Zehl⸗Schiemank. 


Jobſt Tutſcher hatte auf dem Uebeldinger Viehmarkt 
ein gutes Geſ 5 gemacht. Hier Ware — hier Geld — kein 
langer Handel, kein Feilſchen, und dabei war Jobſt mit 
—.— Forderung weit über den Marktpreis hinausgegangen. 

ber welches Prachtvieh trieb auch der Tutſcher auf! — Des 
Bauern rundes, wetterhartes Geſicht ſtrahltle, vergnügt rieb 
er ſich die Hände und, behaglich ſeine Pfeife ſchmauchend, 
winkte er den anderen Bauern, die ihn zu einem Rundtrun 
im Gaſthof aufforderten, ab. Dazu war ſein Geld zu ſauer 
und zu ehrlich verdient. Außerdem war ſein f lan 
und E. Abend nicht mehr fern. Die großen Herren freilich 
fuhren mit dem Bähnel, aber — er lächelte geringſchätzig — 
wozu fahren, wenn man zwei geſunde Beine hat? 

Die Brieftaſche voller Banknoten, dazu noch ein ſtrammes 
Säckel harter Taler in der Taſche, begann Jobſt, den derben 
Knotenſtock feſt aufſetzend, ſeinen Heimweg. Und gar freund⸗ 
liche Gedanken beflügelten ſeine Schritte. Jetzt wurde die 
Mauer am Sudelhaufen neu aufgeſetzt, und den Obſtgarten⸗ 

aun ſollte der Schreinerwaſtel gleich morgen anfangen. 
Bann würde der Böhnmaler kommen und die Stalltüren 
und Hausläden anſtreichen. Schließlich langte es gar noch 
zum Putz des Wohnhauſes. Jobſt rechnete und marſchierte, 
und zwei Wegſtunden waren im Eilmarſch verflogen. Schon 
lag Seeburg hinter ihm, wacker ſchritt er unter den dunklen 


Tannen des dichten Waldes dahin. Daun und wann ſtieß 
die eiferne Spitze feines Stockes dröhnend auf einen harten 
Stein, daß es in dem dämmernden, einſamen Wald wunder⸗ 
lich hallte. Aber Jobſt achtete deſſen nicht. Seine Gedanken 
waren daheim, bei ſeinem Beſitz, bei Weib und Kind. Und 
er ſagte ſich: Der Katrin ſag' ich nur die Hälfte von meinem 
Gewinn, ſie wird mich ſchon ſo um ein etliches prellen und 
dem Jungen zuſtecken. Hatte denn ihm jemals wer was zu⸗ 
geſteckt? Und wenn fie glaubten, in dem Jochen ſeinen 
Schädel ſtecke mehr als in dem Vater ſeinen, — nun das gilt 
es erſt zu beweiſen! Freilich, ſo ein feiner Herr iſt der Jobſt 
Tutſcher nicht wie ſein Sohn; dafür ſtudiert aber auch der 
Junge. Der Bauer hieb ein paarmal mächtig mit dem 
Stock durch die Luft, daß es pfiff, dann ſtieß er ein brum⸗ 
miges Knurren aus. Der Gedanke an ſeinen Jungen machte 
fein Blut rebelliſch; der war kein Tutſcher, kein arbeits⸗ 
roher, zäher und handelstüchtiger Bauer; er war der Straß⸗ 
burger Katrin, der Mutter Blut, träumend, ſorglos und 
dabei wehleidig. Jobſt Tutſcher fuhr ſich mit der ſchwieligen 
Hand über die furchige Stirn, als verjage er die unan⸗ 
geuehmen Bilder. Mit kurzem Griff fühlte er den Gewinn 
in ſeiner Taſche, und die Erregung wich allmählich wieder 
aus ſeinem Blute. 

Er hob den Blick; im Dämmer des Waldes kam ein 
Wanderer auf ihn zu. Aus ſeinen Gedanken heraus war 
Jobſt Tutſcher kaum erſtaunt über das Ungewöhnliche des 
Vorkommniſſes, und mit einem freundlichen „Grüß Gott“ 
wollte er an dem Fremden vorübergehen. Im ſelben Augen: 
blick ſtand dieſer vor Jobſt, ein Piſtolenlauf blitzte auf, und 
eine tiefe Stimme ziſchte: „Mach's kurz, du weißt, was ich 
will!“ Jobſt fühlte eine kochende Wut in ſich hochſteigen, und 
mit kurzem Ruck hob er den Stock, um dem Räuber die Waffe 
aus der Hand zu ſchlagen. Doch dieſer war gewappnet, ein 
Griff, er faßte den Stock und lachte verächtlich: „So nit, 
Freundel!“ — Der Bauer ſah ſich durch den jähen Überfall 
jeder Macht beraubt, wiewohl er im Zwielicht des däm⸗ 
mernden Waldes erkannte, daß er dem Räuber körperlich 
weit überlegen war, und ein Zugreifen feiner feſten Hand 
den Geſellen hätte zu Boden ſtrecken können. Aber die 
Mündung der mörderiſchen Waffe drohte, da wurde Jobſt 
Tutſchers Blut kalt, kühle Beſonnenheit klärte ihm das Hirn. 
Mit harmloſer Freundlichkeit lächelte er: „Ich mein's auch 
nit ſo, es war nur der Schreck, weißt! Aber ich häng' nit 
am Geld, doch mein Leben, das is mir ſchon lieb — da haſt“ 
— umſtändlich zog er den Säckel mit den harten Talern und 
die pralle Brieftaſche aus dem Rock und legte alles in die 
vorgeſtreckte Hand des Vagabunden. Dieſer ſchob grinſend 
den Raub in ſeine Taſche und ließ ſich auch die Uhr des 
Bauern noch aushändigen. | 

Jobſt meinte gelaſſen: „Da machſt ein ſchlechtes Geſchäft, 
das is a altes Luder!“ Trotz allem, auch dieſe verſchwand 
in der Taſche des Räubers, und Jobſt ſchickte ſich an, beraubt 
ſeiner Habe, davonzutraben. Doch er blieb noch einmal vor 
dem Vagabunden ſtehen. „Weißt“, er lächelte gutmütig, „ich 
hab' dir alles gegeben, nun,“ des Bauern Stimme bettelte 
demütig, „jetzt tu mir auch ein' Gefalle, gelt?!“ — Der 
Räuber ſtutzte: „Jetzt, was is?“ — Jobſt beugte fi etwas 
hernieder und, als ſchäme er ſich ſeines Bekenntniſſes, ſagte 
er leiſe: „Weißt, ich hab ſo a arg böſes Weib daheim, ſell 
möcht ſie nit glauben, daß mir mein Geld is geraubt worden. 
Sei doch ſo gut und 1 ieß mir hier“ — er lüftete den groben 
Lodenrock — „ein Loch nein, gelt?“ — „Na, wenn du weiter 
nichts willſt, das mach mer ſchon, hören tut's ja keiner hier.“ 
Der ſcharfe Knall verlor ſich im Walde, und der Dieb höhnte: 
„Sell, hört ſich ſchön an, wenn's nit ums Leben geht, gelt?“ 
Jobſt aber bettelte wieder: „Nun noch mal durch die Mütze, 
weißt, ſie muß doch ſehen, daß ich's nit kampflos hergeben 
hab.“ Und er hielt mit ängſtlicher Hand die Kopfbedeckung 
weit von ſich. „Na, wenn ſchon, denn ſchon, lachte der Ver⸗ 
brecher übermütig, und wieder teilte ein ſcharfer Knall die 
Stille des Waldes. u der Bauer lachte dummängſtlich 
und meinte Janus 1 „Gelt, jetzt ſchießt mir noch durch den 
Armel, und dann ſoll meine Alte froh ſein, daß ich lebendig 
wiederkommen bin!“ Aber der Räuber grinſte wiehernd: 
„Du dreimal damiger Kauz, naa, nu is Schluß! Die Pa⸗ 
tronen find alle, jetzt gehſt heim. Und laß dir nit einfallen, 
zum nächſten Markt denſelben Weg zu gehen, ich käm ſonſt 
in Verſuchung“ — „So, meinſt?“ Jobſt Stimme klang ge⸗ 
mütlich; aber im ſelben Augenblick drehte eine eiſenharte 
Fauſt den Vagabunden am Kragen herum und ſtieß ihn zwei 
Schritte vor ſich her; dann drückte ſie ihn auf den harten, 
ausgedörrten Boden nieder. „Lump elender, haſt dei Pulver 
verſchoſſe, jetzt entgehſt mir nit!“ — Der Verbrecher ſtarrte 
faſſungslos in das veränderte Geſicht des wütenden Bauern 
und knirſchte mit den Zähnen, ſich wild unter der harten 
Fauſt windend. Aber Jobſt Tutſcher hielt feſt, zog mit der 
anderen Hand einen derben Kälberſtrick aus der Taſche und 
band dem Räuber die Hände feſt auf den Rücken. Dann 
nahm er gemächlich Geld und Uhr wieder an ſich. Mit höf⸗ 
licher Miene hieß er den Elenden aufſtehen: „Bitt ſchön, 


jetzt haben wir einen Weg, bis Moosbach is noch a guts 
Stündel; dort aber können Sie ſich ausruhen, lange genug, 
mein Herr.“ : . 


Marokkaniſche Sprüche. 
Von Wilhelm Müller⸗ Hermsdorf. 
| e (Nachdruck verboten.) 
Des Löwen Brüllen fürchte nicht; 
Die Schlange brüllt nicht, die dich ſticht. 
* 


Wer mit goldenen Pfeilen ſchießen will, 
einen ſilbernen Bogen 1245 W N 


* 
Säe niemals das, was du nicht ernten willſt, 
* 


Wem Gott eine Krone zugedacht hat, de t d 
Teufel Frieden an. 2 25 e 
* 


Es kommt nicht darauf an, wieviel Feinde du haſt, ſon⸗ 
dern wieviele du dafür hältſt. F du halt, ſon⸗ 
5 * 


Wenn Gott dir keine edlen Datteln gegeben hat, To 
glaube wenigſtens an den wilden, daß es welche gibt, * 
* 1 


Wenn du ein Hammer biſt, kannſt du nicht Freundſchaft 
mit Nußſchalen halten, f cht Freundſchaf 


Ehe Gott jemand untergehen läßt, ſchickt er ihm ein 


Meer von Lügen. 
% 


Der Olbaum bringt keinen Krug mit auf die Welt, 
* 


Wer einen Dattelbaum ſchmäht, beweiſt, daß er u 
keinen gepflanzt hat. l l f er, 


Man ärgert fich nicht über die Höcker eines Kamels, ſo⸗ 


lange man darauf reitet. 


Die Punkte dieſer en Aid Buche 


ftaben zu erſetzen, fo örter entſtehen. 
Sind 


es die richtigen Wörter, fo ergibt die Ir 


i Namen einer 
eng ſenkrechte Linie den Ne de 
8 


Reimergänzungs⸗Rätſel. 
Zu den folgenden Verszeilen Otto Promvers 


. 


ſollen die Reime geſucht werden: 5 
Kinder gleichen den Aepfeln. So — ſie 
unre 


8 fie feſt am Baume, jeder ein folgſam — 
ber ſchon kommen von ferne Feinde des 


Sa el— 
Und bald nagen am Kerne Störer 9 25 ; 1 

rg V u ee.) 
Reifend löſt fh ein Apfel, der fo viel Süßes —; 
Leis mag ein Vöglein zwitſ ee! 0 2 
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